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Bernadette Schnüttgen

Herbstfeuer
Die Herbstferien wurden zu meiner Zeit Kartoffelferien genannt. Auch dauerten sie länger, dafür waren die Sommerferien kürzer als heute. Eigentlich waren es für uns Kinder keine Ferien in dem Sinne, denn ich wuchs auf dem Lande auf und da waren die Kinder für die Großen eine willkommene Hilfe. Doch empfanden wir es schon als Freiheit, daß wir nicht in die Schule mußten.

Es gab auch in den Ferien kein längeres Schlafen, früh um 8 Uhr stand auch ich achtjähriges Mädchen mit auf dem Kartoffelacker, wo der große Kastenwagen, von zwei Kühen gezogen, mitten auf dem Feld abgestellt wurde. Wir hatten eine kleine Landwirtschaft, besaßen aber keine Pferde oder ein Ochsengespann wie die Großbauern. Bei uns mußten die Kühe arbeiten, Milch geben und für ihren Nach-

wuchs sorgen. Ein Allroundvieh. Trotz der vielen Arbeit, die uns Kindern zugeteilt wurde, blieb immer auch Zeit für ein kurzes Spiel. So nahmen wir die Kartoffeln, um festzustellen, wer sie wohl am weitesten werfen konnte, bis die mahnende Stimme des Vaters ertönte und wir die Kartoffeln wieder einsammeln mußten.

Einen gewissen Ehrgeiz hatten wir Kindern auch. So waren wir bestrebt, mit der Ernte früher fertig zu sein als unsere Feldnachbarn. Es stand ja noch die große Herbstkirmes in Aussicht, und wer bis dahin nicht mit seiner Kartoffel- und Rübenernte fertig war, galt als „typisch faul“. Auch spornte uns das zu erwartende Kirmesgeld zu Fleiß und Ausdauer an.

Der große Kastenwagen war mitten auf das Kartoffelfeld gefahren worden. Um ihn dorthin zu bekommen, waren vorher einige Furchen Frühsorten mit der Hand ausgehackt worden. Drahtkörbe und Jutesäcke wurden in Abständen auf dem

Feld verteilt. Nun wurde eine Kuh vor einen Holzpflug mit Eisenscharte gespannt. Der jüngste Bruder mußte sie am Zaum leiten, während der Vater den Pflug durch die Furche führte. Die drei großen Brüder nahmen nun den Drei- oder Vierzahn zur Hand und harkten die Kartoffeln geschwind aus der Furche. So ging es ohne Pause, die eine Seite hin, die andere zurück, bis zum Mittag. Nur die Kuh durfte pausieren und wurde ausgewechselt. Die zuerst auf der Weide fressen durfte, kam in der zweiten Hälfte des Morgens vor den Pflug.

Mittags brachte die Tante das Essen auf das Feld. Ihre Tochter, die zwei Jahre älter war als ich, half ihr beim Tragen. Die Tante war eine frühverwitwete Schwester meiner Mutter und uns in den Herbstferien eine große Hilfe. Da konnten sich ihre beiden Kinder dann mal so richtig satt essen, wie mein Vater zu sagen pflegte. Es gab immer Erbsensuppe mit kleingeschnittener Mettwurst darin, weil wir auf dem Feld nur Teller und Löffel benutzen konnten. Für den Nachmittag brachten die beiden je eine Blechkanne mit Kaffee für die Großen und eine mit Milch für uns Kinder mit. In einem Extrakorb lag ein großer Stoß frischgebackener Waffeln, die so herrlich dufteten. So in der freien Natur zu schmausen war immer wieder schön und alles hat prima geschmeckt. Wir saßen in einem kleinen Kreis zusammen, in der Mitte brannte ein kleines Feuer. Der Vater saß mit dem Rücken an ein Wagenrad gelehnt und rauchte noch seine Pfeife. Kaffee und Milch wurden am Feuer warm gehalten. Das Brennholz brachen wir aus dem trockenen Gebüsch, das am Feldrand gewachsen war.

Der Nachmittag war zum Auflesen der Kartoffeln vorgesehen, die dabei gleich sortiert wurden. Auch wir vier jüngeren Kinder mußten dabei helfen. Jeder von uns hatte einen Henkelkorb, in den wir die kleinen Kartoffeln, die uns die Erwachsenen liegengelassen hatten, hineinsammelten. Sie waren für die Schweinemast vorgesehen und für eine Kinderhand nicht zu groß. Die Weidenkörbchen entleerten wir gleich in den Kastenwagen. Zwischendurch legten wir uns Kartoffeln in das Feuer zum Garen und holten sie später mit einem angespitzten Holzstäbchen wieder heraus.

Einmal hatten wir alle einen großen Spaß. Der Sohn von Tante Minna, Klein-Albert, so genannt, weil er für seine sieben Jahre sehr dünn und mager war, hatte statt einer Kartoffel ein Mausenest aufgehoben. Er fand die Tierchen mit ihren kleinen schwarzen Augen sehr lustig. Vor Angst hüpften sie auf dem Feld umher und Klein-Albert immer hinterher. Er hatte Glück, daß er welche fangen konnte, denn er war sehr flink. So steckte er die Mäuschen in die Hosentasche. Aber meistens war das eine Mäuschen längst wieder aus der Tasche herausgesprungen, wenn er das nächste hineinsteckte. Doch einmal hatte er mit jeder Hand eine gefangen. In seinem Eifer steckte er in jede Hosentasche eine Maus und hielt beide Taschen fest zu, denn er wollte partout unserer Katze ein Mäuschen zum Spielen mitbringen. Plötzlich fing er einen Teufelstanz an, er schrie und schlug die Beine wie wild hin und her, machte einen Purzelbaum, blieb flach liegen und spreizte die Beine in die Luft. Ich stellte mir vor, daß nur Rumpelstilzchen so getanzt haben konnte. Mein Bruder kam ihm zu Hilfe. Aber ihm fiel es wahrlich schwer, den zappelnden kleinen Kerl einzufangen oder gar festzuhalten.

Eine Maus war durch eine kaputte Innentasche in das Hosenbein gefallen. Weil die Hosenbeine wegen des Staubes über den Schnürschuhen mit einer Kordel zugebunden waren, konnte die ängstliche Maus nicht entweichen. So wie das Tierchen nun an dem nackten Bein rauf oder runter krabbelte, so führte Klein-Albert seinen Veitstanz auf. Nun, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Doch für uns war es eine lustige Abwechslung.

Wir Kinder mußten nicht nur die kleinen Kartoffeln auflesen, wir hatten auch die Aufgabe, das trockene Kartoffelstroh zusammenzuharken. Es wurde beim Dunkelwerden am Abend verbrannt als Zeichen, dem Feldnachbarn zu zeigen, daß die Arbeit für den Tag beendet war. So liefen wir drei Kinder mit einer Heuharke auf dem Feld hin und her und zogen damit das Kartoffelstroh zusammen. Der jüngste Bruder tat alles auf einen oder mehrere kleine Haufen. Wir, seine zweibeinigen Pferdchen, wurden ab und zu mit einem Waffelherzchen belohnt und gestärkt.

Aber bei all unserem Fleiß waren an diesem Tag unsere Feldnachbarn früher fertig. Die Kinder hatten dort bereits das Kartoffelstroh angezündet, und wir schauten neidisch hinüber.

Auch machten sie sich ein Vergnügen daraus, über das Feuer zu springen. Sie lachten und hatten ihren Spaß dabei. Das Feld gehörte einem Großbauer, der ein Pferdegespann und andere Geräte zur Verfügung hatte, auch beschäftigte er Leute und Kinder, denen er Lohn zahlen konnte. Klara, die Tochter des Bauern, war auch auf dem Kartoffelacker. Sie war wohl erst später dazugekommen, denn sie trug ein hübsches, wadenlanges, mit Rüschen besetztes Kleid. So richtig vornehm. Auch sie hüpfte über das Feuer. Ich dagegen wurde von meinen Eltern in eine Jungenhose gesteckt, davon gab es bei vier großen Brüdern genug im Hause. Wenn die Hose zu lang war, wurde sie mit einer Kordel kurzgebunden. Meine Eltern waren praktisch eingestellt, für sie gab es da keine Probleme. Aber ich war neidisch auf Klara und erst recht auf die anderen Kinder dort, weil sie über das Feuer hüpfen durften.

Auch unsere Arbeit wurde mit dem Anzünden des Strohs beendet. Es war immer ein schönes Bild – der fast dunkle Abendhimmel und dazu überall auf den Feldern kleine glühende Feuerhaufen und die vollgefüllten Säcke, die wie kleine

Männchen in einer Reihe standen und durch den Feuerschein große und kleine Gestalten wurden. Auch wir hätten zu gerne einen Sprung übers Feuer gewagt, wenn nur die Tante ein Stück weiter weggegangen wäre. Aber nein, sie blieb stehen!

Während die drei großen Brüder mit dem Vater die Kühe einspannten und die gefüllten Säcke auf den Wagen luden, blieben wir am Feuer stehen, um uns zu wärmen. Zum Schluß durften wir dann bei der Fahrt nach Hause auf dem gefüllten Wagen sitzen.

Wir standen noch am Feuer und schauten in die Glut. Die Tante räumte das Geschirr in einen großen Korb. Geblendet vom Feuerschein, konnten wir nicht gleich erkennen, was auf dem Nachbarfeld passiert war. Wir hörten die Kinder dort schreien: „Die Klara brennt!“

Wir sahen, wie unser Vater, mit einer Decke in der Hand,

die er einer Kuh vom Rücken abgezogen hatte, in Windeseile und mit großen Schritten zu den schreienden Nachbarskindern lief. Mein Vater war ein großer, schlanker Mann. Vom Schreck gebannt, sahen wir, wie er bei der am Kleid brennen- den Klara ankam, sich mit ihr zu Boden warf und Klara auf der Erde hin- und herrollte. Dabei warf er ihr immer wieder den lockeren Erdboden über Haare und Hände. Dann packte er sie in die alte Kuhdecke. Für Sekunden hielt er sie fest ein- gewickelt, bis ihr Vater kam, der am anderen Ende des Feldes mit seinem Knecht beim Aufladen gewesen war, und die weinende und verstörte Klara in seine Arme nahm.

Klara hat großes Glück gehabt. Sie hatte keinen Schaden genommen, vielleicht auch, weil es zu der Zeit noch keine Polyesterstoffe gegeben hat. Was war geschehen?

Klara war nicht weit genug über das Feuer hinweggesprungen und mit ihrem Po in dem nicht mehr so stark brennenden Feuerrand gelandet. Sie ist später nie mehr über ein Herbstfeuer gesprungen. Doch zur Herbstkirmes ist sie mitgegangen, sie hatte noch einen leichten Verband um ihre Hände. Klara und ich sind später sogar Spielkameradinnen geworden. Unser Nachbar, der Großbauer ließ am folgenden Tag seinen Knecht mit dem Pferdegespann unser Feld mit winterfertig machen und spendierte sogar die Saat. Und zur

Herbstkirmes hatten wir Kinder jeder einen Taler in unserem Portemonnaie, damit konnten wir schon etwas anfangen.

Die Herbstfeuer sind noch lange bei uns Brauch gewesen, da dachte noch keiner an Umweltverschmutzung. Die Asche wurde wieder auf den Feldern ausgestreut und diente zur Düngung. Erst zu Anfang des Zweiten Weltkrieges, als es Fliegeralarme gab, wurde das offene Feuermachen in den ländlichen Gebieten verboten. Danach ist dieser Brauch nicht wieder aufgelebt.

Es hatte eine neue Zeit angefangen, eine bessere Zeit?
Bildunterschrift zur Abbildung „Feldarbeit“:
Die Bäuerin Bertha Westphal und die Nachbarstochter Käthe bei der Kartoffelernte im Kreis Schlawe in Pommern 1941. Mit  der Grepe – einer riesigen Gabel mit drei oder vier „Zähnen“ wurden die Kartoffeln gerodet und anschließend in Weidenkörben gesammelt.
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